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Dieses Abenteuer widme ich all den ruhelosen Seelen, die sich


aus dieser erschreckenden Realität versuchen zu flüchten.


Denkt immer daran: Gedanken sind das Einzige, was man euch


niemals nehmen kann.
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Man konnte die alten Weiber bereits fluchen hören, noch bevor man sie erblickte. Kehlig und voller Entsetzen schrien sie sich ihre Lippen wund, doch selbst der Himmel wusste, dass ihnen niemand Gehör schenkte. Stattdessen vergeudeten die betagten und von der Hausarbeit erschöpften Frauen ihren Atem.


“Diese Gören! Irgendwann reiße ich ihnen ihre frechen Hammelbeine heraus!”, echauffierte sich die älteste der Damen, die bereits verdächtig stark an ihre sechzig Jahre kratzte.


“Das ändert doch auch nichts. Siehst du nicht, dass es unnütz ist, eine einzige Fliege zu fangen, wenn ihr Nest unter deinem Dachstuhl unberührt bleibt? Du müsstest dich doch längst an diese Frechdachse gewöhnt haben!”, beschwichtigte eine andere der Frauen ihre Freundin und widmete sich ihren feinen Stickereien.


Sanft fädelte sie funkelnde Glasperlen durch ihr Nadelöhr.


“Das liegt alles daran, dass dieser Yúnléi Fēi keine Manieren in seine Wiege gelegt bekommen hat! Wäre man nur nicht so nachsichtig mit diesem Bengel umgegangen, würden uns nicht graue Haare aus dem Ansatz sprießen!”, zeterte die dickbäuchige Näherin und ärgerte sich noch immer über den Seifenfilm, welcher das gesamte Garn umhüllte.


Nun äußerte sich auch der gute Geist dieser seltsamen Konstellation aus alten Freunden. “Seht es ihm nach. Er verlor seine Mutter wenige Stunden nach seiner Geburt. Er durfte nicht einmal ihre Liebe spüren, gar die Brust kosten, die viele Monate darauf wartete, ihn mit Milch zu versorgen. Wie könnte man dann nicht von den Flausen des Teufels heimgesucht werden? Ihr seid zu sehr darauf aus, seine Fehler zu finden. Wann habt ihr je ein gutes Haar an dem Kind gelassen, hm?”


Mürrisch schnaufte die älteste Dame Měi und kniff ihre halb erblindeten Augen zusammen, als versuche sie doch tatsächlich einen Floh mit ihrem Blick zu fangen. “Keine Mutter zu haben ist keine Entschuldigung dafür, ein Rotzbengel zu sein!”


Die Sanfte unter ihnen trug den Namen Zhī Yǔ und half bereits tüchtig dabei, das feine, goldene Garn in einer Waschschüssel zu spülen. Immer wieder rubbelte sie diesen aneinander, sodass die Oberfläche schäumte. Anschließend tauchte sie ihn zurück ins kühle Nass. Sie konnte nur müde mit dem Kopf schütteln, auf dem bereits einige silberne Strähnen durch das Deckhaar lunzten und die Schneiderin älter wirken ließ, als sie tatsächlich war. “Wir können den ganzen Morgen damit verbringen zu jammern und uns über diese Ungerechtigkeit beklagen, oder aber wir erfüllen endlich unseren Auftrag und fertigen das Obergewand des Lehrers am kaiserlichen Hofe an. Ich möchte meinen Kopf nicht verlieren, aber wenn ihr bereit seid, nach Erde zu riechen, dann nur zu, trödelt weiter herum!”


Sofort herrschte eine unangenehme Stille, doch die Jüngere konnte sich nur schmunzelnd ihrer Arbeit widmen.


“Dieser Bengel zieht sogar den Enkel des Dorfältesten mit hinein und sieh dir an, was aus unserem liebenswürdigen A’Hé geworden ist.”, konnte Dame Měi ihren Frust nicht herunterschlucken und schoss erneut gegen den Burschen, der weder Mutter noch Vater besaß, die ihn aufzogen.


Stattdessen lebte dieser bei seiner Großmutter. Seine große Schwester heiratete früh und kam nur selten zu Besuch. Ohnehin verband sie keine gemeinsamen Interessen. An Feiertagen erniedrigte sich diese dann allerdings doch dazu, sich in ihrem alten Heim blicken zu lassen. Den Mann, den sie mit ihren jungen vierzehn Jahren ehelichte, konnte man gut und gerne als wohlhabend bezeichnen. Wie sie diesen sozialen Aufsprung schaffte, konnte sich keiner erklären. Die Familie Yúnléi stach nicht durch Reichtum oder einem überheblichen Lebensstil hervor. Sie zählten zu den ärmlicheren Angestellten, wobei sein Vater Yúnléi Rú Jùn beim kaiserlichen Heer als General arbeitete. Seine Verdienste und Löhne spendete die Familie mit der Erklärung, dass sie alles hätten, was sie bräuchten, um zu leben. Mit einem winzigen Anwesen gaben sie sich zufrieden und bebauten ihren Vorgarten. Im Sommer tauschten sie ihre saftigen Früchte gegen Milch, Reis und andere Gegenstände des täglichen Lebens. Im Winter, wenn es kühl wurde und sie sich die Holzkohle nicht leisten wollten, zogen sie sich in das Anwesen der Mutter väterlicherseits zurück. Diese hatte reichlich geerbt und lebte ein prächtiges und üppiges Leben im Saus und Braus. Man sagte, dass sie eines Morgens entschied, die Farbe der Wände im gesamten Anwesen, welches mehr als dreißig Zimmer umfasste, störte sie und ließ die von fünfzehn fleißigen Zimmermännern überarbeiten. Tatsächlich soll es auch den Vorfall gegeben haben, dass die Hausherrin sich langweilte und einen riesigen Pavillon in Auftrag gab. In nur zwei Tagen fiel sie erneut der Ödnis des Überflusses zum Opfer und kaufte unmenschlich teure Reitpferde. Im nächsten Winter ließ sie diese schlachten und verspeisen.


Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass sie ihren Sohn gerne bei sich überwintern ließ und später auch die quirlige Enkelin. Obgleich es Sinn ergab oder nicht, verachtete sie die Frau an dessen Seite. Bei jeder nur möglichen Gelegenheit schikanierte sie Níng. An manchen Tagen so sehr, dass diese damit scherzte, sich von den Torbögen des Stadttores zu stürzen, wenn ihr Gemahl keine Hilfestellung leistete. Ihm jagte weder das Heer noch der Krieg Angst ein. Das Einzige, was diesen Mann das Fürchten lehrte, waren die beiden Streithennen.


“Es ist tragisch, dass er seine Eltern so früh verlor. Wie könnt ihr ihm die Schuld geben, dass General Yúnléi kurz nach dem ersten Monat seines Kindes in einer Schlacht ums Leben kam? A’Fēi ist ein ganz normaler Junge, der sich nach Freunden sehnt. So unschuldig wie du denkst, ist dein geliebter und offensichtlich bevorzugter Shān Hé vielleicht gar nicht? Oder weshalb glaubst du, verstehen die zwei sich so gut, wenn sie keine gemeinsamen Gedanken teilen?”


Die Älteste biss sich auf den Innenraum ihres Mundes und wollte ein aussagekräftiges Argument finden, wieso sie ihm Recht wahr und ihre jüngere Freundin ihre Bevorzugung missverstand. Ihr blieb nichts, als sich auf ihren Holzhocker zu setzen und mit zittrigen Fingern die Stickmuster aufzuzeichnen. “Und du bist dem Waisenkind nicht zugetan, hm?”


Dame Zhī Yǔ, deren eigene Familie der Pockenkrankheit zum Opfer fiel, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Sonne, die sich durch eine dicke Wolkendecke kämpfte. Die Baumkronen wehten im seichten Windzug des Frühlings und einige Kohlmeisen schwirrten über ihnen umher. “Ich mag ihn einfach.”


Sie verschwieg die Tatsache, dass sie sich ihm verbunden fühlte. Der kleine Junge, der am Marktplatz, das Zentrum des Dorfes, wohnte, gab ihr ein Gefühl der Vertrautheit. Er konnte ihre Einsamkeit teilen und wusste, wie schrecklich es sich anfühlte, etwas zu vermissen, dass man in diesem Leben nicht wiederbekam.


“Es sind harmlose Streiche. Wir sollten uns nun der Arbeit widmen.”


Danach sprachen die drei Frauen kein weiteres Wort. Während zwei von ihnen sich über den schleimigen Film des Garnes hermachten, schob die Dickbäuchige unter ihnen einen Karren neuer Seidenstoffe, welche extra aus der Hauptstadt hergebracht wurden, in die herunter gekommene Werkstatt.




[image: ]





Ganze vier Tage brachte der junge Bursche es fertig, niemandem das Leben zu erschweren. Einige der Anwohner fürchteten, dass das Kind einer schlimmen Krankheit zum Opfer fiel oder gar beim Spielen mit dem Ball in den anliegenden Fluss stürzte.


Dame Zhī Yǔ an vorderster Front, wenn es darum ging, sich die wildesten Umstände des Fernbleibens des Frechdachses auszumalen. Erst lauschte sie den Gerüchten ihrer alten Schachfreundin, welche behauptete, dass man sich erzählte, Yúnléi Fēi sei von einer giftigen Schlange gebissen worden und verlor sein Bein. Schwarz und faulig soll es ausgesehen haben, als man ihn heimlich durch die hintersten Tore des Anwesens schmuggelte. Diese Vermutung konnte nur noch größerer Humbug sein als der Fakt, dass es die beschriebene Gattung des Tieres gar nicht in ihrer Umgebung gab. Sie war schlichtweg nicht heimisch.


“Eine weiße Leopardkopfschlange bei uns? Das wird mir hier allmählich wirklich zu bunt!”, lachte die jüngste der drei Näherinnen und flickte einen Umhang, den der kleine A’Fēi beim Raufen mit seinem Freund auf einem Felsvorsprung vergaß.


Die zarte Frau konnte nur mit dem Kopf schütteln und stellte wieder einmal mehr fest, zu was Schandmäuler fähig waren. Die Lippen derer, die sich zu sehr für das Dasein und Handeln anderer interessierten, formten Wörter, doch ihr Gehirn schien diesen keine Wahrheit innewohnen zu lassen. Weigerte sich selbst ihr Verstand diesen unnützen Gerüchten Glauben zu schenken? Wie konnten sie behaupten, ein so guter Läufer, wie A’Fēi es war, würde sich von einem Wildschwein fressen lassen? Es gab nichts, was dieser Bursche nicht konnte. Selbst wenn es der Fall wäre, dass dieser eine Tätigkeit nicht seinem Können unterordnen konnte, so brachte er sich sie im Selbststudium bei. Obgleich es das Schwimmen in gefährlichen Strömungen war oder das Klettern auf die Blauregen. Wie würde dieser Jungspund in dem seichten Gewässer ertrinken können? Das war derart unmöglich, wie das auf den Tag keine Nacht folgte.


“Ich werde ihnen irgendwann ihre vorlauten Mäuler stopfen!”, stöhnte die junge Zhī Yǔ, rollte mit den Augen und fädelte den hellbraunen Faden durch die viel zu großen Löcher. Tatsächlich benötigte der Junge einen neuen Umhang, doch alle wussten, dass er diesen nicht bekommen würde. Zu sehr wucherte der Groll in ihren schwachen Herzen und ließen den Tod seiner Eltern wie das seinige Verbrechen aussehen. Dieses Kind führte eine tragische Existenz und doch schien es ihm nicht schwerzufallen Bekanntschaften zu knüpfen. Nicht dass er viele Freunde besaß, aber die meisten vermissten ihn, wenn die Streiche verebbten und ihnen kein Lächeln über ihre schimpfenden Lippen trieb. Man könnte meinen, es sei eine Hassliebe zu diesem Kind. Ihre Wehklagen waren nur Fassade, aber wie könnte man den stoischen A’Fēi auch nicht mögen? Sein Herz war riesig, offen und stetig mit Wärme erfüllt. Zumindest konnte man das meinen, wenn man ihn nicht heimlich auf dem großen Blauregen am Ufer des Gewässers vorfand, wie er weinte und sich über die Zumutungen und Entbehrungen beschwerte. Er fluchte wie ein alter Seefahrer, der sein Lebtag nicht einen Moment des Glückes erfuhr.


Die junge Näherin war es gewesen, die ihn mit einem leckeren Waldmeistereis von dem Baum herunterlockte und tröstete. Schniefend rieb er seinen Schnodder an ihrer Kleidung ab, doch nie ekelte sie sich vor ihm. Behutsam strich sie über dessen Rücken und erzählte Piratengeschichten oder Märchen, die man ihr selbst im Kindesalter aufschwatzte. Schnell strotzte der Bursche wieder vor Ideen, wie er seine Mitmenschen zur Weißglut treiben konnte. Jeder Kummer schwand dahin und zurückblieb eine leere Schale des Eises und ein paar glückliche Kinderaugen, die sich aus dem Staub machten und sich darauf vorbereiteten, den Zorn seiner Opfer zu genießen. Weshalb es ihm gefiel, anderen Streiche zu spielen, vermochte die junge Frau nicht zu erraten. Hatte er Angst, übersehen zu werden? Glaubte er, wenn er sich fügte und keine Widerworte gab, jedes Übel still ertrug, würde man ihn vergessen, sowie man seine Eltern vergaß, trotz dessen, dass dieses Dörfchen ihnen viel des Ruhms verdankte? Es konnte unter den Verdiensten des Generals einiges an Ansehen erlangen. Der Handel florierte und der Kaiser willigte vor nicht einmal zwei Wochen ein, die Infrastruktur auszubessern, um es den Kaufleuten leichter zu gestalten, ihre Waren an den Mann zu bringen. Es könnte also kaum jemand mehr verdienen, in Erinnerung zu verbleiben als der General und seine Liebste. Fakt war allerdings auch, dass niemand länger an die Eheleute dachte, sondern nur den kleinen Störenfried sahen, ohne zu hinterfragen, was seine Beweggründe sein könnten. Sie verurteilten ihn, wenn er anwesend war und vermissten das Kind, sobald es verschwunden schien. Zuckerbrot und Peitsche.


Dumme Menschen sorgten wahrlich für Beschwerden ihres Magens. Sie ertrug die offensichtlichen Wissenslücken einiger Anwohner nicht und machte keinen Hehl daraus, dass sie sich lieber allein durch den Alltag kämpfte, ähnlich dem kleinen A’Fēi.


Migräne ergriff ihre Synapsen. Stechender Schmerz, wann immer ihr bewusst wurde, dass es nicht an dem Jungen allein lag, dass dieser ihnen Streiche spielte. Es konnte viel mehr dem Fakt zu geschrieben werden, dass ihre stumpfen Ansätze zu denken, sie jedes einzige Mal in seine Fallen tappen ließen. Wenn man einem Wolf die einmalige Gelegenheit gab, die Henne zu fressen, dann tat er das für gewöhnlich auch. Dieses Verhalten lag in seiner Natur. Wieso strafte man nicht die Hennen für ihr leichtfertiges Dasein? Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass man seither nur den Stärkeren für sein Auftreten fürchtete und verurteilte, weil man sich ihm unterstellen und unterlegen erklären musste.


“Ein ganzer Ort voller dummer Hühner! Verdammt, wie soll ich diese Kopfschmerzen je auskurieren, wenn ich unter ihnen lebe?”, beschwerte sie sich theatralisch, als würde das gesamte Gewicht der Welt auf ihren schmalen Schultern verweilen.


Vorsichtig legte sie den reparierten Umhang zur Seite und ergriff ihr Haar. Zufrieden stellte sie fest, dass keines der stupiden Gerüchte sie zum Ergrauen brachte. “Da hält mich der Wolf wohl jung, hm?”


Die Welt schien bei dieser Erleuchtung wieder im Einklang und völliger Harmonie zu sein.


Sie wusste, weshalb man A’Fēi ganze vier Tage nicht zu Gesicht bekam. Es war der Todestag seiner Mutter. War den Bewohnern nie aufgefallen, dass er immer zur selben Zeit im Jahr für einige Nächte verschwand? Wie groß konnte die Ignoranz dieser Menschen noch werden? Yúnléi Níng zählte zu den wenigen Frauen, die sie bewunderte. Bei ihrem Gemüt stand es ihres Ermessens nach nicht zu, eine engere freundschaftliche Bindung zu dieser wunderschönen Erscheinung aufzubauen. Immerhin zählte sie selbst nicht zu den umgänglicheren Menschen. Heute bereute sie ihr Handeln. Immer wieder erwischte sie sich, wie sie ihrem Vorbild nacheiferte. Selbst mit schmutzigem Gewand von der Jagd sah sie herrlich lebendig aus. Ihre roten Wangen, vom eisigen Wind geküsst. Der Schweiß, der in winzigen Perlen ihren Haaransatz entlang rann und sich seinen Weg in ihre Halsbeuge suchte.


Sie kaute stets auf einem Waldmeisterblatt, schwebte wie auf Wolken durch die Gassen und erfüllte die Herzen der Menschen mit einem Lächeln. Schändlich, dass sie so schnell aus dem Gedächtnis derer verschwand, die sie einst schätzte und versorgte. Bei jeder größeren Katastrophe ließ sie sich von ihrem Gatten, den General, nicht davon abbringen, eine Hilfestellung zu leisten. Sie hasste das gehobene Leben und dieses, welches ihr drohte, wann immer sie in der Winterresidenz lebte. Das Gezeter würde ohnehin nicht aufhören, alsbald sie auf ihre Schwiegermutter traf. Wenn Yúnléi Níng eine Sache besonders gut verstand, dann diese sich nicht unterkriegen zu lassen. Ihr Wort war stets das letzte, wenn es darum ging, den Menschen in Not eine Stütze zu sein. Sie liebten sich über alle Maße. Wie konnte er seiner geliebten Ehefrau den Wunsch abschlagen? Damals, sie leistete Fluthilfe an den Randgebieten des großen Nebelmeeres, erfuhr sie, dass sie bereits im zweiten Monat schwanger sei. Mit eisernem Willen beschwichtigte sie den General, als dieser sie sofort Heim zu senden versuchte. Ganze vier Wochen lieh sie den Opfern der übergetretenen Wassermengen eine Schulter zum Klagen. Trost kostete nichts, außer einem warmen Herzen.


“Solch eine bemerkenswerte Frau.”


“Über wen sprichst du?”, schob sich die Dickbäuchige an ihr vorbei und trug einen Eimer voller Geschirr mit sich. “Ich hoffe doch, du lobst mich eines Tages in genau denselben hohen Tönen, meine liebe Zhī Yǔ!”


Die Jüngere schnaufte betroffen und massierte ihren schmerzenden Schädel, welcher sofort ein Ticken mehr Übelkeit in ihren Magen befahl. “Weißt du, einige Träume sollte man lieber für sich behalten. Der merkwürdige Gedanke, dich auf diese Weise ehren zu müssen, bringt das Geschirr in deinem Eimer zum Klirren. Du willst es doch nicht herausfordern und dann in den Scherben deiner Eitelkeit stehen, hm?”


Kurz prustete die Ältere mit den Wangen und überlegte, ob sie ihrer Freundin mit einem der Holzschälchen den Kopf geraderücken sollte. Manche Medizin schmeckte nicht und dieses Unterfangen würde ihr durchaus ein paar Hämatome bescheren. Vielleicht würde sie ihre Wortwahl dann etwas galanter gestalten! “Du mit deiner scharfen Zunge! Pass auf, dass ich sie dir nicht aus deinem Mund stehle!”


Lachend verzog Zhī Yǔ das Gesicht zu einer solch grotesken Fratze, dass es jedes Kind verscheuchen würde. “Heißt das, du willst in der Nacht in mein Gemach schleichen und sie mit deinen eigenen Zähnen aus dem meinigen Mund stehlen? Du kannst mir deine Gefühle auch auf andere Weise ausdrücken.”


Stille, nur ein Schnaufen und das entsetzte Davontrampeln ihrer Freundin begleiteten das Kichern, welches ihren gesamten Leib schüttelte. “Dumme Gans! Ich fresse dich, wenn du mir die Gelegenheit gibst!”
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Am späten Vormittag richteten die Ältesten der Familie Yúnléi ein Bankett aus, angeblich um die Alterszeremonie des ersten Kaisersohns zu feiern, selbst wenn dieser illegitim war. Es galt die Loyalität zu demonstrieren. Der Fakt, dass dieses Theaterstück nicht hätte unpassender gewählt sein können, würde ihnen zum Verhängnis.


Tatsächlich sollte dies nur vom ursprünglichen Gedenktag der verstorbenen Frau des Generals ablenken. Wer konnte es dem kleinen, zerbrechenden A’Fēi an dieser Stelle verübeln, dass sein Ärger ihn übermannte und er im Zorn über diese Dreistigkeit einen Streich aus Rache schmiedete?


Die gesamte Küche ließ er mit den neu eingetroffenen Ernten des Getreides auslegen. Überall türmten sich die Mehlhaufen auf. Wie sollte man nun das angekündigte Festessen auf die Beine stellen? Unmöglich! Der feine Staub des Nahrungsmittels flog durch die Lüfte und heftete sich an jede freie Stelle des Holzes. All die zubereiteten Speisen verdeckt von dem dichten Pudersturm. Ihm selbst fiel das Atmen schwer, weshalb er sich seinen Ärmel vor sein verweintes Gesicht hielt. Er wollte diesen Aasgeiern zeigen, dass ihr Fehlverhalten Konsequenzen hatte! Wie konnten sie dreist und scheinheilig feiern, wo einige Jahre zuvor ihre eigenen Familienmitglieder ums Leben kamen? Besaßen sie denn kein Ehrgefühl, keine Würde oder gar einen Hauch von Empathie?


Schniefend schüttete er weitere der Mehlsäcke in den Gang und hustete trocken auf, als eine der Staubwolken sich erneut an seinen Lungen zu schaffen machte. “Sollen diese Barbaren hungern!”


Er wusste nicht, dass dieses Bankett nicht nur ein Akt der Loyalität war. Wie hätte er das mit seinen jungen Jahren erraten können?


Die Menschenmengen schlängelten sich bereits durch ihren Vorhof in die Haupthalle. Die Pflanzen verneigten sich unter der Anmut dieser Halunken. Ein Apfel konnte von außen wunderschön anmuten und doch sah man die Maden erst, wenn man hineinbiss.


Dann geschah es, vollkommen unvorhersehbar. Es ging so schnell, dass nicht einmal die Götter eingreifen konnten. Aus dem Nichts brannte die Küche nieder und es gab eine riesige Explosion. Ein unbarmherziger Brand, der ohne Vorwarnung aus dem Dunkel empor zuckte, verschlang alles in seinem verzehrenden Biss. Zuerst nur einen kleinen Funken, dann ein wildes Knistern, das die Luft zerriss. Unaufhaltsam raste die Welle aus flimmernder Hitze und glühenden Flammen durch alles, was ihr in den Weg trat. Holzbalken knarrten und brachen unter der extremen Temperatur. Der Rauch stieg in schwarzen, dichten Schwaden wie ein düsterer Vorbote des Unheils. Die Wände aus Stein jaulten unter der Last des brennenden Infernos, der Boden bebte und zog alles mit sich in den Abgrund. Die Küche, einst mit ihren köstlichen Aromen voll von Leben, fiel wie ein Kartenhaus zusammen. Unzählige Mehlwolken explodierten in blitzartigen Feuervögeln, als das Feuer sich in die Vorratsräume kämpfte, das Öl in den Töpfen flog in die Luft und die Metallschalen in dem infernalischen Sturm klirrend in die Luft flogen. Überall loderten Flammen, die mit Zorn und Wut durch die Mauern fraßen, den Grund erhitzten und nichts als Asche hinterließen. Es gab keinen Raum, keine Flucht. Der Brand verschlang alles, was er berührte und zurückblieben nur leerstehende Türme aus Rauch und rußiger Erinnerung. Es dauerte weniger als zehn Minuten, um aus dem Anwesen einen Friedhof zu machen. So schnell das Feuer sie einkesselte, gab es kein Entkommen.


Die Flammen fraßen sich gnadenlos durch Holz und Stein, als wollten sie den Ursprung der Schöpfung selbst tilgen. Jede Oberfläche schmolz dahin unter der unbändigen Hitze. Im grellen Schein des Feuers verschwanden all die zarten Konturen der Vergangenheit.


Die Hitze war so unerbittlich, dass selbst die Luft zu flirren begann, während dicke, pechschwarze Rauchwolken den Himmel verdunkelten und den Tag in eine schier endlose Nacht verwandelten. Geräusche, einst Zeugen des Lebens, wurden vom monotonen, tückischen Knistern und Krachen des Brandes verschlungen.


Das Feuer teilte sich unaufhaltsam auf, als hätte es einen höllischen Eid geschworen: alles zu vernichten, was ihm in den Weg trat. Jede Pflanze, jedes Bauwerk, selbst die Erinnerungen an vergangene Zeiten, wurde zu Asche. Am Ende blieb nur ein stilles, verbranntes Ödland. Ein Mahnmal für die unbändige Kraft einer Naturgewalt, die ohne Gnade alles in ihren Dunst aufgehen ließ. Die gesamte Ortschaft würde in den Farben des Obsidians wechseln. Wenig lebendig.


Totenstille, wo eben noch hilfesuchende Schreie den Raum des Untergangs einnahmen. Kein Trampeln, kein Lästern. Nur die letzten Atemzüge, wie sie rasselnd dem Lebensende entgegensahen. Der giftige Qualm erstickte jeden Hilfeschrei und schenkte dem Tod ein Schweigen.










KAPITEL 1
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Etliche Jahre waren vergangen. In nur einem Atemzug schlich ein gesamtes Leben dahin.


„General Yúnléi! Ihr seid bei Weitem zu schnell! Keiner kann Eurem Tempo folgen!”, beschwerte sich einer der herbei gesprinteten Soldaten, welche bereits eine gute Meile zurücklagen.


Der Mann, dessen Haar in einem langen Zopf über dessen gepanzerter Schulter hing, lachte amüsiert und zuckte gelassen mit diesen. „Mein Pferd ist nicht zu schnell. Eure sind einfach zu langsam! Seht es als eine Art Training.”


Mit einem heftigen Wiehern versenkte das stolze Tier seine Hufe im matschigen Erdboden und trieb sich durch den Regen, als würde ihre Geschwindigkeit dafür sorgen, dass keine einzige der feuchten Perlen ihre Gesichter benetzen konnte.


„Mein General, wenn Ihr den Abstand zu Eurem Gefolge noch weiterwachsen lasst, werdet Ihr den Banditen allein gegenüberstehen. Ich fürchte-”, kam der gut zehn Jahre älterer Berater an die Grenzen seiner Kapazitäten, den Sauerstoff zu veratmen.


Wieder nur ein freches Grinsen, welches von der rechten Hand des Teufels gezeichnet wurde und ein müdes Gähnen sollten als Antwort reichen.


Der Wind schnitt einige der Laubblätter und Blüten aus den Baumkronen. Es waren helle, weiße Knospen, die ihren Weg in den schlammigen Grund fanden und dort ganz beschmutzt ihrem Ende frönten.


„Holt mich und Xiāngxuěcǎo ein und keiner von uns muss irgendwem allein den Kopf abschlagen. Klingt das in deinem Interesse, Berater Wu? So wie du in deinem Angstschweiß badest, könnte man meinen, du dehydrierst jeden Augenblick.”


Mit einem Schnaufen gab das weiße Pferd bekannt, dass es einen Zahn zulegen würde. Was wäre er für ein miserabler General, wenn er seinem tierischen Begleiter diesen Wunsch verwehrte?


Noch ehe er den Gedanken in Worte zusammenfassen und ihn an seinen Untergebenen mitteilen konnte, zerriss er den Wind und galoppierte durch die tiefen Pfützen. „Gutes Mädchen!”


Immer wieder strich er mit einer Hand über die schneeweiße Mähne des Tieres und motivierte sie bis an die Grenzen ihrer Gelenke zu beschleunigen.


Es glich ohnehin einzig und allein dem Vertreib seiner Langeweile, dass er sich den Banditen am Schlangenpass zuwandte. Dieser Ort grenzte die Hauptstadt und die üblichen Handelsrouten deutlich voneinander ab. Dort wuchs nichts, alles vertrocknet, wie die Seelen derer, die sich an einem solchen Platz niederließen. Wer dort wagte, an ein Überleben zu glauben, musste sich als Dieb oder Freudendame zur Verfügung stellen. Der Reichtum dieser, die nur wenige Kilometer Luftlinie ihren Lebtag genossen, sorgte seit Generationen für unmenschlich großen Unmut. Wer konnte es den Armen verübeln, etwas von ihrer Arbeit kosten zu wollen? Sie bestellten Felder, sorgten stetig für ausreichend Luxusgüter und doch verhungerten sie elendig in kleinen Gassen in ihren Holzhütten. Man konnte das Elend durchaus als Teil des Stadtbildes sehen, wenn man die Blindheit der Arroganz nicht zu seinen Stärken zählte. Unruhen gab es zu jeder Amtszeit eines jeden Kaisers. Der Unterschied bestand darin, wie man sich diesen widmete. Es gab diese, die das Volk die Bienenkaiser schimpfte, da sie sich bis zum Tode der Bevölkerung verschrieben und ein hässliches, verfrühtes Ende fanden. Dem gegenüber standen die Katzenkaiser, welche sich ihrem eigenen Wohle am liebsten zuwandten. Während das Insekt seinen Stachel verlor und starb, bei dem Versuch, das zu schützen, was man ihm in den Schoß legte, tat der Vierbeiner dies nicht. Sie fraßen selbst ihre eigenen Jungen und bevorzugten an erster Stelle das Bedürfnis, ihren Anliegen nachzugehen.


„Welcher Art Kaiser diene ich eigentlich, Schneekraut?”, klopfte er sanft auf den muskulösen Hals seiner Freundin und erntete ein amüsiertes Schnaufen ihrer Nüstern.


„Du hast recht. Es spielt ohnehin keine Rolle. Solange es Spaß macht und gefährlich ist, klingt es aufregend!”


Sein Lachen untermalte den Regen und das Gepolter der vier Hufe, wie diese jede noch so kleine Pfütze zum Niedergang zwangen.


Überschäumende Freude über das in seine Glieder wandernde Adrenalin ließen seinen Körper aus dem Sattel schwingen, als wuchsen ihm Flügel. Sein stolzes Ross wirbelte die nassen Schmutzlachen auf, während der kalte Nieselregen seinen Mantel durchnässte und die Rüstung in funkelnde Tropfen hüllte. Jeder Hufschlag hallte wie ein Trommelschlag des Sieges in seinem Herzen wider. In diesem berauschenden Moment schien die Welt selbst vor Energie zu pulsieren.


Plötzlich, aus dem Nebel der verregneten Gassen auftauchend, traf er auf die Banditen. Geheimnisvolle Gestalten, deren Silhouetten im Dämmerlicht fast geisterhaft wirkten.


„Da seid ihr ja endlich! Meine Stute hat sich alle Mühe gegeben, euch zu erreichen, noch bevor es mein Gefolge tut! So verbleibt euch immerhin der Hauch einer Chance!”, rief er in einem trällernden Ton, sodass der Himmel mit einem hellen Blitz seinen Applaus kundtat.


Die Zügel aus seiner Hand gleitend, sprang er aus dem Ledersattel und drehte sich in der Luft, ehe er mit einem stumpfen Poltern den Boden unter seinen Stiefeln spürte.


Irritiert sahen ihn die Ganoven an, die bereits eine weitere Kutsche ausraubten und sich die gestohlenen Waren um den Hals hingen, als handelte es sich nicht um feinen Damenschmuck. „Suchst du den Tod, Bursche?!”


„Wenn du so freundlich fragst, fühle ich mich genötigt, die Wahrheit zu sagen. Zu schade, dass man mich lehrte, dass man mit Abfall nicht spielt, sondern ihn beseitigt”, murrte der in gepanzerte Rüstung gekleidete Mann und wirbelte mit seinem Speer einmal um seine eigene Achse. Das surrende Geräusch der Waffenspitze würde einem jeden Gegner die Furcht lehren. Nur diesen Saufnasen, dessen Atemwolken nach der innerlichen Verwesung eines Kalbs rochen, machte das riesige Artefakt des Krieges nichts aus. Hatten sie mit ihm gerechnet?


Selbst wenn dem so war, wollte er sich amüsieren und erforschen, wie weit ihn diese Lebensmüdigkeit brachte.


„Wie Schatten in der Nacht wandelt ihr umher und tötet Unschuldige. Für was? Eine Perlenkette?”, knurrte Yúnléi Fēi nun, als er das Blut an den Schwertern der Räuber sah, wie dieses die bräunlichen Wasserstellen sofort färbte.


„Fressen oder gefressen werden! Hier draußen gibt es kein Gesetz, welches besagt, den Schwächeren leben zu lassen!”, jaulte sein Gegner, als würde er die billige Imitation eines Raubtieres nacheifern.


Seine Fratze hinter einer Maske versteckt, funkelte das ranzige Schwert im Mondlicht. Sofort stürmten eine Handvoll der Gegner auf den General zu. Lachend, als besäße ein Dämon ihn, schwang er seine Waffen und schlachtete seine Herausforderer dahin. „Vielleicht kein Gesetz, aber eine Eigenschaft. Sie schimpft sich Menschlichkeit.”


„Wer bist du?! Ein Teufel?”, zitterte die Stimme des Maskierten, als ihm ein Augenapfel vor die Füße kullerte und ihn anstarrte.


„Ihr hättet mich sofort nach meinem Namen fragen sollen. Euer Versäumnis kostet Leben”, grinste der Mann, dessen tiefschwarzer Zopf im Sternenlicht schimmerte.


Seine hohen Wangenknochen gaben dem Gesicht einen ausgeprägten maskulinen Reiz sowie das winzige Muttermal unter seinem linken Auge. Dunkle, lange Wimpern und volle Lippen ließen jedes Lächeln diabolisch wirken. Man wusste nie, ob diese Obsidianaugen einen verfluchten oder segneten. Ein gerader Nasenrücken und ein schmaler Hals rundeten das Gemälde des Himmels ab.


„Nun sprich! Wer bist du? Wie kannst du es wagen, meine Männer zu töten?”, spie der Unbekannte und überschlug sich in den einzelnen Silben, als wüsste er nicht, wie ihm geschah.


Der General vermutete in der Ferne bereits, dass sein Gefolge nicht mehr lange auf sich warten ließ und ihm dann das Spielfeld streitig machte. „Verdammt.”


Yúnléi Fēi richtete sich gelangweilt auf, als er seinen Speer aus eine der weichen Stoffrüstungen eines Diebes zog. „Mein Name-”


Sofort stoppten die holprigen Klänge der Angst seine Vorstellung und machten ihm bewusst, dass man ihn nun deutlich erkannte.


„Du bist der irre Bluthund des Kaisers, General Yúnléi!”, stottere die erbärmliche Existenz und machte drei Schritte zurück, als eine Nebelwand ihn einhüllte.


„Mein Ruf ist nicht ansatzweise so schlimm, wie du ihn erwähntest!”, beschwerte er sich und stampfte mit dem Ende seines Speeres in den Boden, um seiner gespielten Empörung mehr Kraft zu verleihen. „Ich habe meinen Verstand nicht verloren, sondern die Freude der Furchtlosigkeit gewonnen!”


Mit einer weiteren Drehung durchbohrte er zwei von hinten aus der Deckung vordringende Räuber und ließ sie wie nasse Laken in den Dreck fallen. Es gefiel ihm nicht zu töten. Noch mehr verachtete er es jedoch, wenn man ihn scheinheilig aus einem Hinterhalt versuchte, aus dem Leben scheiden zu lassen. Mord missfiel ihm. Wenn er sein Ableben auf einem Schlachtfeld finden würde, dann nur von einem Gegner, der es sich erlauben konnte, ihn ohne Täuschungen und Verhüllungen gegenüberzustehen.


Das Leben war Scharade genug, da sollte man dem Tod etwas mehr Achtung schenken. Ein Mensch verbrachte mehr Zeit damit zu sterben, als lebendig zu sein. Jeder Tag schlich sich davon und hinterließ vergeudetes Potenzial.


„Ich werde dir deine Kehle durchschneiden!”, rief einer der Maskierten und rannte frontal auf den Speerträger zu, welcher spielerisch mit der Schulter zuckte und darauf wartete, dass die scharfe Spitze seiner Waffe das weiche Fleisch teilte. „Das würdest du für mich tun?”


Erste allgemeine Verunsicherung machte der Gier Platz und ließ die angetrunkenen Männer zurücktaumeln, als sie einen ihrer Kameraden aufgespießt in der Luft wirbeln sahen. Er glich einer fleischgewordenen Fahne.


Nur das siegreiche Pfeifen erklang in der Stille des Sterbens und durchbrach den Schleier der Nacht. Mit seinen imponierenden Schritten formten sich tiefe Furchen unter seinen Stiefeln und hinterließen eine Mulde für den strömenden Regen.


Gerade als der General sich dem Kopf der Schlange widmen wollte, stieß eine Kutsche aus dem Vorhang des ausgedorrten Waldes hervor. Die Räder knackten unter dem Gewicht der Insassen und die beiden braunen Zugpferde jaulten gepeinigt auf. Immer wieder schlug der Fahrer mit einer Peitsche auf die Tiere ein und befahl sie zur Eile.


Die Aufmerksamkeit der Straftäter fiel in Sekundenschnelle auf die mögliche Beute. Wie ein Juwel auf Rädern beäugten sie ihr neues Ziel.


Welcher Verrückte würde in einer solchen Nacht durch dieses Gebiet reisen und in einem derart pompösen Kasten darauf hoffen, nicht wie eine wandelnde Rassekatze aufzufallen?


Yúnléi Fēi legte den Kopf schief, wusste nicht, ob er an dem Verstand des Inhabers der Kutsche zweifeln oder ihm gar Mut zusprechen sollte.


Eines der Räder verhedderte sich in einer Wurzel. Hastig riss sich eines der Pferde los und ließ den Edelkasten wanken.


Vier weitere Männer schlichen sich wie garstige Hyänen an das Gefährt und hofften auf blutjunge Damen, denen sie das Leben aus dem Körper reiten konnten.


„Ich bin etwas beschämt. Ich bin hier und dennoch liegt euer Augenmerk auf wem anders. Hier spielt die Musik!”, ließ er seinen wuchtigen Titanspeer durch die Luft surren und einem der Banditen die Handgelenke abtrennen. „Niemand nimmt mir meinen Spaß!”


Ungehobelt imitierte der General eine Henne, wie diese mit ihren winzigen Flügeln um ihr Leben schlug. Die tatsächliche Dreistigkeit erkannte man, wenn man bedachte, dass er die schmerzenden Laute des Übeltäters nachahmte, dem er zuvor die Hände von den Armen trennte.


Mit unerschütterlicher Kühnheit und einer fast schon feierlichen Hingabe an das Risiko trat er in den Strudel des Geschehens, als wäre Gefahr selbst sein treuster Begleiter. Er durchbrach das Chaos, als er sich mit funkelndem Blick und entschlossener Miene mitten in das Getümmel stürzte. Wo andere zögerten, suchte er die Konfrontation mit der Todesfurcht. In diesem Tanz aus Blut, Spott und dem Klang der wuchtigen Angriffe offenbarte sich sein Glaube: Nur wer sich furchtlos der Gefahr stellte, konnte den wahren Geschmack des Lebens kosten.


„Du Untier!”, schrien weitere nichtssagende Daseinsformen und bettelten förmlich um das Ende ihrer ebenso irrelevanten Lebenszeit.


Yúnléi Fēi pfiff begeistert vor sich her und rollte die Schultern auf und ab, als würde er tanzen. Das Funkeln in seinen Augen glich dem Abgrund, in dem noch immer Licht brannte. Selbst wenn man eine Kerze niederbrennen ließ, bis die Dunkelheit sich ihrem Sieg zu sicher war, würde aus dem Schatten dieser ein einziger Funken dafür sorgen, dass alles niederbrannte.


In einem Moment der Unaufmerksamkeit, bewusst oder gar provoziert, näherte sich ihm ein Mann, dessen Fackel gefährlich stark wankte.


Aus dem Lächeln wurde ein groteskes Zischen. Bebend versuchte sich das Herz aus seiner Brust zu kämpfen und schlug in einer solchen Eile, dass man die Knochen seiner Rippen brechen hörte. „Schluss mit dem Vergnügen.”


Eben noch glich er einem tollwütigen Tier. In nur einer Sekunde des Brennens einer Fackel mutierte er zu einem in die Enge getriebenem Wolf. Schweiß, bildete sich auf seiner Stirn und ließ ihn zwei Schritte zurückweichen.


Schneller als gewollt verstanden seine Feinde, weshalb er den Rückzug antrat und lachten kehlig auf, so als gehörten sie zum Göttergeschlecht, welches frei von Verfehlungen wäre.


Der General spürte, als er erneut zurückwich, den starken Hals seiner Stute im Rücken und umfasste anerkennend ihre Schnauze.


„Soll das heißen, Angriff als letzter Weg der Verteidigung?”, küsste er die Nüstern und hievte sich zurück ins Geschehen.


In dem Moment, in dem er sich zur Besinnung zwang, schob ein hübscher Mann den Kopf aus der Kutsche und sah verängstigt durch seine Strähnen hindurch. „Was geschieht hier?”


„Ich rette dir dein hübsches Hinterteil!”, trällerte der General und schob sich an den Leichen vorbei, damit er an den Holzkasten mit aufwendigen Ornamenten gelangte.


„Weißt du denn nicht, wer er ist?!”, zitterte die Stimme des Kutschers vor Empörung, als dieser mit den Zügeln in seiner Hand umherwirbelte, als würde er versuchen, irgendetwas zu beschwören.


Schulterzuckend gab sich der Speerträger wenig beeindruckt. „Ein toter Mann, wenn ich es nicht schaffe, diese dreckigen Ratten von ihm fernzuhalten, würde ich vermuten.”


Entsetzen und Unglaube ließen sämtliche Gesichtszüge in jede nur mögliche Himmelsrichtung entgleisen. „Es handelt sich hierbei-!”


Der General hatte wenig Begeisterung für solch einen Affenzirkus übrig und schenkte dessen Erklärungen keine Beachtung. Obgleich es sich um Adel oder einen Bettler handelte, scherrte ihn nicht. Das einzige von Wichtigkeit war der Punkt, dass diese Person ein Unschuldiger zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort darstellte. Ob er nun mit einem goldenen Löffel im Hinterteil geboren wurde oder nicht, hatte seinen präfrontalen Cortex nicht zu interessieren.


Bestimmt kämpfte er sich durch die Männer, die mit lausigen Schwertern beabsichtigten, seinem Speer Einhalt zu gebieten. Yúnléi Fēi verblieb in Unwissen darüber, ob er den Versuch, ihn zu übermannen, belächeln sollte oder ihre Intelligenz infrage stellte.


Der Regen weichte den Grund zu ihren Füßen auf und ließ dies zu einer rutschigen Angelegenheit werden. Kaum einer der Männer fand ausreichend Halt, als die riesige Waffe sich ihnen näherte und sie wie einen Laib Käse durchlöcherte.


Fast hätte der hübsche Besitzer in seinem gold-weißem Gewand seinen Kopf verloren, als ein Pfeil aus einem verdorrten Gebüsch herausschnellte und nur äußerst knapp verfehlte.


„Rein mit deinem Köpfchen, wenn du noch jemanden hast, zu dem du heimkehren willst”, zwinkerte der Speerträger verwegen, drückte den Haaransatz zurück in den Holzkasten und trennte die Führungslinie des anderen Pferdes durch.


Dieses schlug wild mit den Hufen um sich und riss an der Kutsche, bis eines der Räder brach.


Der Kutscher plusterte seine Wangen auf, beschwerte sich über diese Unhöflichkeit und dem fehlenden Respekt, als der General den Pfeil durch das Mondlicht aufblitzen sah. Schnell genug gelang es ihm, sein Schulterblatt vor den Kopf des Mannes zu hieven und diesen mit seinem Körper abzufangen.


Augenblicklich tropfte Blut aus der Einstichstelle und sickerte in kleinen Rinnsalen in den Erdboden.


Seine helle Stute wieherte, doch würde nicht von seiner Seite weichen, egal wie groß die Gefahr war.


Mit einem durchdringenden Pfiff befahl er Xiāngxuěcǎo näher zu sich.


„Gutes Mädchen!“, lobte er seine treue Begleiterin.


Weitere Bolzen schlugen in den Holzkasten ein und ließen das Material splittern. Der Insasse, welcher sich keinen Mucks erlaubte, wurde heftig geschüttelt, als der General einen der Pfeile aus dem Nichts abfing und gegen den Rumpf des Gefährtes knallte.


„Das wird so nichts”, keuchte er und schluckte, als er das Gift an dem Pfeil wahrnahm, welchen er zuvor für einen Fremden abfing.


Ohne zu zögern beugte sich der General zu dem im Schatten verborgenen Fremden, der bislang schweigend das Chaos beobachtete. Mit einer ruckartigen Bewegung griff er nach dessen Ärmel und zog ihn an diesem zu sich, als wollte er ihn aus dem Strudel der Gefahr in Sicherheit tragen. „Ich überlasse euch meine beste Freundin. Wenn ihr in Sicherheit seid, lasst sie ihren Weg zu mir zurückfinden!”


Das Pferd schlug erzürnt und demonstrativ mit den Hufen in den Schlamm und beschmutze ihre Läufe.


Irritiert und vollkommen überrumpelt ließen sich der Kutscher und der offensichtlich Hochgeborene umherscheuchen.


„Bring sie fort, Kleines!“, befahl er mit rauer Entschlossenheit, während er den Unbekannten auf sein treues Ross warf. Das edle Tier mit dem Namen Xiāngxuěcǎo, schnaubte nervös und unzufrieden, als der ärmlichere Mann hastig in den Sattel kletterte. Ohne einen Blick zurück galoppierten sie in die Dunkelheit, fortgetragen von der Sehnsucht nach Rettung und dem Versprechen eines neuen Tages.


„So langsam vergeht mir der Spaß”, murmelteer, als das Toxin seine erste Wirkung offenbarte und ihn einen Schwall seines Blutes husten ließ.


Einem jedermann wäre der Lebenssaft in den Adern gefroren, wenn er einer solchen Situation ausgesetzt wäre, doch nicht Yúnléi Fēi. Er sah die rote Flüssigkeit und lachte nur abschätzig, sich den Mundwinkel an seinem Handrücken abwischend.


Kaum hatte der General sich wieder der Schlacht gewidmet, huschte aus dem Hinterhalt ein weiterer Halunke hervor. Mit listiger Präzision zog er ein winziges, aber unheilschwangeres Fläschchen aus seiner Tasche, gefüllt mit einer grün schimmernden Mixtur. Wie ein heimtückischer Schattensoldat ließ er einen Pfeil, getränkt in dem tödlichen Gift, durch die Nacht sausen.


Der vergiftete Pfeil verfehlte sein Ziel, welches eindeutig der adelige Fremde war. Stattdessen war es der Körper des Generals, der diesen freudig in sich aufnahm, während er drei weitere Meuchelmörder aufhielt und daran hinderte seiner Stute hinterherzujagen. Während feine Blutperlen verfärbt über seine makellose Rüstung rannten, ergriff der General instinktiv seinen wuchtigen Titanspeer. Sein Blick war nun schärfer als je zuvor. Die drohende Gefahr galt es um jeden Preis abzuwehren, koste es, was es wolle. Kein Unschuldiger sollte sein Ende finden, solange er die Chance besaß, diesen davor zu retten.


In jenem schicksalhaften Moment entfaltete sich ein Schauspiel, das die finstere Nacht selbst erzittern ließ. Der geheimnisvolle Unbekannte, in hastiger Flucht gerettet, löste sich in den Ausläufen der Dunkelheit auf, währenddessen er, eine Ein-Mann-Armee, zurückblieb um diese zu schützen, denen die Kraft dazu fehlte.


Er würde diesen Narren zeigen, was es hieß, sich ihm gegenüberzustellen. Niemand stahl ihm den Spaß am Kampf und überlebte diesen perfiden Diebstahl.


Die Nacht konnte ihm nicht länger zusehen und entschied sich der Sonne den Vortritt zu gewähren, um Zeuge dieses Massakers zu werden.


Die Farbe des Blutes seiner Angreifer glich dem der ersten roten Strahlen des Himmelskörpers, welcher seine Ausläufe müde über ihn erstreckte.


Der Kampf war erbittert und doch war es der General, welcher sich gegen mehr als vierzig Gegner im Alleingang behauptete. Er stand mehr oder weniger, während die Leichen nicht mehr viel zur Erkennung übrigließen.


Der Speer stützte ihn, verteidigte ihn und geriet erst ins Wanken, als seine eigenen Leute das Schlachtfeld am Schlangenpass erreichten.


„General!”, hastete seine rechte Hand Lètiān Xiǎozi aus seinem Sattel, eilte panisch zu seinem Herrn und warf sich unter dessen Körper um diesen zu stützen. „Ich habe Euch. Wie konntet Ihr so enden?”


Yúnléi Fēi, kaum noch in der Lage, die Augen offenzuhalten, lachte beherzt mit blutigem Mundwinkel. „Ihr braucht schnellere Pferde oder ich muss meinem ein Bein herausreißen, damit es nicht davon sprintet”


Sein Untergebener schien sichtlich besorgt um seinen General, denn sie verband eine Art Freundschaft, wenn man dies in Bezug auf einen lebensmüden Idioten wie diesen nennen konnte. „Ich werde Euch versorgen. Haltet durch!”


Erneut ertönte ein Lachen und gesellte sich zu den Gesängen der Vögel am Himmel, die sich in der Wärme der aufgehenden Sonne trockneten. „Wenn ich mir dein besorgtes Gesicht anschaue, gleichst du einer ästhetischen Herausforderung, Xiǎozi!”


„Ruht Euch aus, General!”, flüsterte der einzige Mensch, den Yúnléi Fēi ihn retten ließ.
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Alles schien zu laut, zu schnell und überaus störend. Seine Beine wollten ihm nicht gehorchen und wagten es nicht, sich ihrer Ruhe zu widersetzen. Selbst seine Arme wogen plötzlich Tonnen und blieben ungerührt. Wie sollte er auf sich aufmerksam machen, wenn er nicht einmal im Stande dazu war zu räuspern, damit der Schleim in seinem Hals nicht für ein unangenehmes Versterben durch Erstickung sorgte?


„Verdammt, ich habe doch keinen Schluck des Pfirsichblütenweins angerührt, weshalb brummt mir der Schädel?”, bekam der General mit Ach und Krach über die trocknen Lippen.


„Ich würde mir ja eine gehässige Bemerkung sparen, aber ich weiß, du willst sie hören, nicht wahr?”, wagte sich sein Retter zu Wort und platzierte eine Schüssel übelstinkender Medizin auf dem winzigen Holztisch.


„Xiǎozi, willst du mir verraten, ob es Segen oder Fluch ist, dass ausgerechnet du meine erste soziale Interaktion nach meinem Nickerchen bist?”, schaffte der Verletzte es nun endlich auch, die Augen zu öffnen und sich umzusehen.


Er lag in seinem Zelt. Die roten Vorhänge, welche das Licht abschotteten, verrieten ihm die ungefähre Uhrzeit. Es musste Mittag sein. Demzufolge glaubte er, dass er nur einen halben Tag verschlief. Sein Gegenüber musste diese leuchtenden Fragezeichen über dessen Schopf gesehen haben.


„Du lagst zehn Tage im Koma. Die Soldaten glaubten schon, du würdest die Radieschen von unten betrachten, aber ich versicherte ihnen, dass sie es seien, die alsbald Dünger würden, wenn sie ihre vorlauten Kauleisten nicht hielten.”


Der Jüngere von beiden redete sich automatisch in Rage und klopfte sich seine Wut von der Rüstung, als würde der Staub seines Zornes dahinfliegen, wenn er nur gründlich genug wäre.


„Das hast du gut gemacht!”, grinste der General, setzte sich japsend auf und tätschelte seinem Freund den Kopf.


Dieser wackelte mit seinen imaginären Ohren, während sein Schwanz den Boden sauber wedelte. Soldat Xiǎozi hatte nichts im kaiserlichen Heer zu suchen, wo er mehr einem streunenden Welpen glich. Jeder hatte seine Päckchen zu tragen und so war es an ihm, seinen Unterhalt im Krieg zu verdienen, damit er den seiner Familie zukommen lassen konnte. Seine Großmutter litt an einer Knochenkrankheit. Der junge Mann hielt an dieser alten Schachtel fest, da sie alles war, was ihm blieb.


Yúnléi Fēi wollte sich an die Kante seiner Liege schieben, als ihm ein dröhnender Kopfschmerz einen qualvollen Seufzer entlockte.


„Warte! Ich helfe dir-!”, unterbrach ihn der Jüngere und schob dessen Hände stützend hinter seinen Rücken.


„Ich bin verletzt, nicht gebrechlich!”, lachte der lebensmüde Mann spottend, doch ließ sich dankend zur Hand gehen.


Er hasste es, jemandem einen Gefallen zu schulden oder gar metertief in dessen Schuld zu stehen. Es kam daher nicht infrage, sich je in eine solche Position zu begeben, aus denen er sich nicht selbst helfen konnte. Sterben erachtete er als die bessere Alternative, als sich Ketten einer Abhängigkeit anlegen zu lassen. Doch sein Freund war anders. Er hatte nie nach einer Gegenleistung für seine Rettungen und Dienstleistungen gefragt, ganz zu schweigen von einer Gehaltserhöhung. Ihm wäre es ohnehin nicht möglich, den Soldaten mehr Lohn zukommen zu lassen, denn dafür war der geizige Kaiser zuständig. Dieser erlaubte seinen Untertanen nicht einmal einen Tag Urlaub in einem Amtsjahr, denn das bedeutete unweigerlich mehr Kosten, um die freien Stellen zu besetzen.


„Warum dröhnt mir der Schädel derart abartig?”, keuchte er erneut und rieb sich die Schläfen, in der stillen Hoffnung, der wellenartige Schmerz würde vergehen – vergebens.


„Das liegt daran, dass du vergiftet wurdest. Eine einfache Verletzung würde einen Teufel wie dich wohl kaum zehn Tage aus den Stiefeln heben.”


Sein Freund schien besorgt, ergriff die Schale, nachdem er sicherstellte das der General eigenständig saß und wandte sich ihm mit dieser bitteren Plörre zu. „Trink das, es wird dir helfen.”


„Ew! Was zum-!”, versuchte er zu protestieren, als er bereits den Rand des Schüsselchens an seinen Lippen spürte und das ekelerregende Zeug seine Geschmacksknospen zum Sterben animierte. „Hey!”


„Es tut mir leid, aber ich muss sicherstellen, dass unser Oberhaupt bei seinen waghalsigen Abenteuern nicht abkratzt!”, verteidigte sich der Jüngere und zuckte verängstigt mit den Augenbrauen.


Yúnléi Fēi überlegte für einen Wimpernschlag, ob er ihm einen seiner wichtigen Finger abbeißen sollte, damit dieser eine Lektion aus seinem Verhalten erhielt, entschied sich aber dagegen. Wer würde ihn denn sonst zusammenflicken, wenn er ihm in weniger als einer Woche seine Hand kahlfraß? Man konnte viel über ihn sagen, aber nicht, dass er ein rachsüchtiger Kannibale sei. Darauf war er stolz. Immerhin ließ dies Spielraum für die Bestrafung seines Freundes.


„Xiāngxuěcǎo?!”, hievte sich der Verletzte auf seine Beine und kam deutlich ins Straucheln, auch wenn die Medizin etwas des Schmerzes aus dem Körper spülte.


Vermutlich war sein treues Pferd bereits zurückgekehrt und genoss die Fürsorge der Stalljungen, die so aussah, dass sich niemand ihr nähern durfte, bis sie ihren Herren zu Gesicht bekam. Sie war ziemlich eigen und seiner Überzeugung nach, einen Hauch zu stolz. Wer wäre das nicht, wenn man weit und breit das schnellste Militärpferd wäre?


Amüsiert über seine Gedanken zuckte er mit den Schultern und fuhr in sich zusammen, als die Knochen sich verschoben. Das Schlüsselbein musste gebrochen sein. „Verdammter Kuhfladen!”


Nicht nur das Zupfen an den Verbänden und der Gaze ließen ihn achtsam werden, sondern auch das Schweigen seines Gegenübers, welcher sonst wie ein Wasserfall auf ihn einredete.


„Xiǎozi, zwing mich nicht, meine Frage erneut zu stellen, hörst du?”, murrte der Ältere nun und musterte den Soldaten, der nervös mit den Augen nach Halt in der Umgebung suchte. Schließlich blieb das grüne Augenpaar an einem alten Waffenständer hängen, in dem abgenutzte Speere und Schwerter ihren Lebtag fristeten.


„Sie-,”, stoppte der angespannte Mann und rieb sich die Hände, was für seinen Nervenzustand sprach. „Sie kam nie zurück.”


Schneller als ein Lichtjahr sprang der General auf und knurrte gefährlich. Dies konnte nicht der Realität entsprechen. Seine Freundin war stets zu ihm zurückgekehrt, egal wie weit sie der Ruf der Natur trieb.


Mit pochendem Herzen und den Nebenwirkungen des Giftes trat Yúnléi Fēi einen Schritt auf den Soldaten zu, der unter seinem durchdringenden Blick fast zu schrumpfen schien.


„Wiederhole das!“, befahl er mit einer angsteinflößenden Ruhe, die jegliches Zittern in der Stimme des anderen erstickte.


Lètiān Xiǎozi schluckte schwer, rang mit sich, als hätte er gehofft, dass ein Wunder seine Worte ungesagt machte. Doch kein Wunder kam.


„Sie kam nicht zurück“, wiederholte er schließlich wispernd, als würde er zu sich selbst flüstern. „Wir haben überall nach ihr gesucht. Es gibt keine Spur.“


Die Worte schlugen wie brachiale Hammerschläge auf Yúnléis Brust. Er wollte nicht glauben, dass Xiāngxuěcǎo, sein loyales Pferd, einfach verschwunden war. Etwas musste passiert sein. Wenn es ein Wesen auf dieser Welt gab, das nicht grundlos verschwand, dann war es sie.


Sein Kamerad schien sich zu winden, als ob ihm die Wahrheit Qualen in Form etlicher Wespenstiche bereitete. „Einer der Späher berichtete, dass sie am Fluss gesehen wurde, doch dann ... verschwand sie. Es gibt keine Spur von Wilderern oder anderen Tieren. Es ist, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.“


Yúnléi rieb sich die schmerzende Kiefermuskulatur. Das ergab keinen Sinn. Sie war zu klug, um sich zu verirren, zu stark, um überwältigt zu werden und zu achtsam, um sich stehlen zu lassen. Was also war geschehen?


„Ich mache mich auf die Suche!”, murrte der General, der kaum aufrecht stehen konnte ohne in sich zusammenzufallen, wie ein Kartenhaus.


Er hasste das Unbehagen in seiner Brustmitte und doch wollte er keine Sekunde länger mit der Suche nach ihr warten. Hastig befahl er seinem Gegenüber dessen Kleider bereitzustellen und ihm dabei behilflich zu sein.


Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er nur in seinem Untergewand dagestanden und große Töne gespuckt, doch wenige Minuten später mutete er in seiner gereinigten Rüstung an. Die Schmiede musste in der Zeit seines Komas die Einschlaglöcher der Pfeile gestopft haben, die ihn verfehlten und stattdessen in die eisernen Platten eintraten.
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